13. November: Die Baracke brennt!

Es herrscht ein bisschen Fröhlichkeit in unserem Zimmer heute Abend: Es wird gelacht, gescherzt. Als krönenden Abschluss nehmen wir Comin auf den Arm, der nicht seine ganze Kartoffelration isst, sondern einen Teil für morgen früh aufhebt. Jeder hat etwas dazu zusagen: Während der Nacht kann die Baracke abbrennen, oder man kann sterben, daher ist es ratsam den Rest zu essen, aber er bleibt dabei und die Schüssel kommt in das Schränkchen. Dann wird das Licht ausgemacht. Zu guter Letzt wird noch über ein paar Kartoffeln, die auf dem Ofen liegen, diskutiert: Einige sind der Ansicht, dass sie während der Nacht verbrennen können, die Anderen meinen, dass keine Gefahr besteht, da der Ofen fast aus ist. Die zweite Meinung überwiegt und endlich legen wir uns schlafen.

Schlafe ich eine Stunde? Schlafe ich zwei? Wer weiß, aufjedenfall werde ich von Codognos Stimme geweckt: "Jungs, die Baracke brennt, das Zimmer ist voller Rauch." Im Schlaf hebe ich den Kopf etwas, ich rieche ein bisschen Rauch und sage ganz ruhig: "Nehmt die Kartoffeln runter, sie brennen!", und drehe mich um, um wieder einzuschlafen. Aber langsam höre ich, dass die anderen aufstehen und schließlich höre ich in den anderen Schlafsäalen einen Schrei: "Feuer". Mit einem Satz bin ich auf den Beinen und versuche zu begreifen, was um mich herum geschieht: Es ist sehr viel Rauch im Zimmer, aber man kann noch atmen. In der Baracke ertönen immer mehr angstvolle Rufe: "Hilfe! Hilfe! Rudii! Rudii!". Die Räume sind nicht miteinander verbunden und man weiß nicht, wo das Feuer ist. Jemand hat bereits die Alarmglocke geläutet, aber ich läute sie ebenfalls; ich glaube, unsere Wächter schlafen. Aber ist es möglich, dass sie unsere Rufe nicht hören? Warum machen sie uns dann nicht auf? Vielleicht ist die Gefahr nicht so groß und sie ziehen sich in aller Ruhe an. Und inzwischen wird der Rauch immer dichter und man kann langsam schlecht atmen. Vergebens versuchen Comin und Codogno mit einigen anderen die Tür aufzustoßen, sie gibt nicht nach und das äußere Vorhängeschloss hält stand. Jemand glaubt, dass es besser wäre, die Fenster zu öffnen und schlägt das Glas ein: In wenigen Sekuden sind wir in Rauch eingehüllt. Jetzt kann man nicht mehr atmen. Einige klammern sich an die Fenstergitter und rütteln schreiend daran, aber sie geben nicht nach. Angsterfülltes Geschrei erhebt sich, aber die Stimmen werden immer schwacher und heiserer. Ich nehme das erstbeste Kleidungsstück und stopfe mir Mund und Nase zu. Ich merke, wie jemand neben mir umfällt, aber ich habe nicht die Kraft, ihm zu helfen. Ein paar umklammern die Fenstergitter, schreien und rufen ihre Mutter um Hilfe an. In einer Ecke betet jemand. Cibelle, unser kleiner Sechzehnjähriger, fleht röchelnd, dass sie aufmachen, er kann nicht mehr. Ich drücke ihn an mich und stopfe auch ihm Mund und Nase zu. Meine Nase beginnt zu bluten. Ich beginne, jegliche Hoffnung aufzugeben und fühle, wie ich schwächer werde. Ich versuche, mir Mut zu machen, indem ich Cibelli noch fester an meine Brust drücke. Ich höre wie geschrien wird: "Die Tür ist offen!". Ich nehme meine ganze Kraft zusammen und schleppe Cibelli heraus, der inzwischen ohnmächtig geworden ist.

Wir sind unter freiem Himmel, Leben umgibt uns, es kommt mir vor, als würde alles zu neuem Leben erwachen. Aber man darf sich keinen Sentimentalitäten hingeben. Die anderen Türen werden geöffnet. Meine Sorge gilt meinen Kameraden. Ich halte mir nasse Handtücher vor Nase und Mund. und gehen wieder in meinen Schlafsaal. Ich kontrolliere ihn Bett für Bett: niemand ist drin. Beim Herausgehen nehme ich meinen Mantel, Hosen, Jacke und Schuhe. Ich lasse alles draußen und gehen in den zweiten Schlaafsaal: leer. Ich will in den dritten, aber jemand zieht mich am Arm und hält mich zurück: Mittlerweile ist der Rauch zu dicht. Ich ziehe Hosen und Schuhe an. Es wehte nämlich ein ziemlicher Wind und es regnete: Es ist kalt. Jetzt denke ich an die Wächter: Ich gehe dorthin, wo sich ihr Zimmer befndet und mir bietet sich ein trauriges Schauspiel: Da sie nirgends zu sehen sind, sind ihnen viele zu Hilfe gekommen. Zuerst hat man versucht, die Tür aufzustoßen: vergebens. Dann sind uns die Fenster eingefallen und wir habe sie eingeschlagen. Flammen kamen heraus. Jemand rennt nach hinten und öffnet die Tür, umsonst, das Zimmer steht in Flammen. Meine Nerven, die bis zu diesem Moment gehalten haben und mich haben ruhig bleiben lassen, lassen mich im Stich und ich fange an, wie ein kleines Kind zu weinen. 

Der Unteroffizier kommt zur Baracke der Russen. Ich laufe zu ihm und zeige ihm zu allererst, von wo aus sich das Feuer ausgebreitet hat. Ich bin mir der Gefahr bewusst, in der wir uns befinden, sollten die zwei Wächter ums Leben gekommen sein, und es ist nur eine Rechtfertigung. Der deutsche Unteroffizier entfernt sich eilig: Ich glaube, er geht in die Schlafsäale und ich stelle mich zu meinen Kameraden. Sie sind alle in einer Ecke im Hof versammelt. Sie sind vor Kälte erstarrt, sie haben fast alles verloren. Einige sind nur in Hemd und Unterhose, andere sind ohne Schuhe, und jetzt regnet es in Strömen und der Boden ist nass und schlammig. Ich gebe einem meine Jacke, einem anderen meinen Mantel, einem dritten die Schuhe. Wir alle denken an die zwei Unglücklichen, von denen wir fürchten, dass sie ums Leben gekommen sind. Aber wie groß ist unsere Überraschung, als wir sie kommen sehen? Wir freuen uns, dass sie leben, aber wir begreifen, dass ihre Schuld unverzeihbar ist. 

Kurz darauf sollen wir uns zu dritt zusammenstellen, sie zählen uns: Wir sind alle da. Wir werden in eine andere Baracke gebracht. Es ist für 40 Personen Platz und daher müssen wir zu zweit in einem Bett schlafen. In dem Raum ist es kalt, wir haben kein Holz, um Feuer zu machen, wir haben kaum Decken. Ich bin ohne Socken, mit bloßen Füßen in den feuchten Schuhen. Die einzigen Kleidungsstücke, die mir geblieben sind, sind nass. Ich lasse mir meinen Mantel wiedergeben und decke mich damit zu. Mir ist eiskalt. Alle sprechen: Die Anspannung löst sich. In einer Ecke isst Comin die vom Abendessen aufgehobenen und vor dem Feuer geretteten Kartoffeln.

Einige Überlegungen: Es war unser Glück, dass der Wind aus der entgegengesetzen Richtung kam, denn sonst hätte sich das Feuer viel schneller ausgebreitet und niemand von uns hätte, glaube ich, überlebt. Noch etwas ist sicher, wenn wir nicht in jenem Moment herausgekommen wären, hätten wir es noch ein paar Minuten ausgehalten, aber nicht viel länger. Wie wir herausgekommen sind: Dazu gibt es Folgendes zu sagen, es war unmöglich die Tür einzuschlagen, da ist Codogno und Comin das Fenster darüber eingefallen. Comin stieg auf die Schultern von Arnald und ist durch geklettert, das Aufmachen war leicht. Sicher ist, dass mir dieser Tag immer im Gedächtnis bleiben wird, es war ein schlimmer Augenblick und ich muss Gott danken, dass ich noch am Leben bin.

14. November 1943:  Die Untersuchung

Um 3 Uhr morgens hat man mich geweckt, ich bin zum Wachposten gegangen und musste aussagen. Ich sollte mich hinsetzen und mir wurde schwarzer Kaffee und eine Zigarette angeboten. Dann sind den ganzen Tag lang Verhöre. Ein Major und ein Feldwebel sind anwesend. Ich muss immer dabei sein. Obgleich mir das recht ist, weil ich viele Zigaretten rauchen kann und Milchkaffee und Brötchen zu essen bekomme. Abends ist alles vorbei, als er mich entlässt, schenkt mir der Major ein Päckchen Taback. 

Abschließend gibt es zu dem Zwischenfall zu sagen, dass unsere Wächter ca. einen Monat danach verurteilt worden sind: Rudi hat neun Monate Gefängnis bekommen und Edoardo sechs. Nach ihrem Ersuch, wieder an die Front geschickt zu werden, ist ihre Strafe nicht sehr schwer ausgefallen.  

Dieser Brand hat sehr an unserem Nervenköstum gerüttelt. Niedergeschlagen wie wir sind, hatte er für unsere tragische Folgen. Da ist z.B. Nane, der jetzt total benommen ist, er ist nur ein Schatten seiner selbst, wenn er spricht. Auch mich hat es etwas getroffen, aber ich werde in kurzer Zeit wieder hergestellt sein.

Die Post

Monatelang auf Nachrichten von zu Hause warten, die ersten Briefe kommen sehen und keinen erhalten, noch eine Woche warten, mit der Hoffnung leben und dann vor der Tatsache stehen, dass es doch nur eine Hoffnung war, ist ein Schmerz, den glaube ich nur jemand nachempfinden kann, der das selbst erlebt hat. Post zu bekommen, war für mich eine Gewissheit und ich wartete sehnsüchtig auf diesen Tag. Ich zählte die Tage, die Stunden. Es schien nie Freitag zu werden. Aber der Freitag kam, nur ohne mir einen Brief oder Päckchen zu bringen. Aber es ist nicht das Päckchen, was mich bekümmert, ich denke gar nicht daran, es geht um die Nachrichten auf die ich gehofft habe. Wie oft habe ich in den nächsten Tagen die Augen geschlossen und mir vorgestellt, den Brief in der Hand zu halten. Ich habe versucht, mir vorzustellen, was darin stehen würde, ich malte es mir rosig aus und alles kam mir schön vor. Andere Male waren es traurige Gedanken, aber ich zwang mich dazu, mich zu überzeugen, dass es nur gute Nachrichten sein könnnten und dann wurde ich wieder fröhlich.

"Freitag, Freitag"(, sagten unsere Wächter "Freitag ist Post für Fulvio", aber der Freitag ist gekommen und "Kein Post für Fulvio". Und jetzt muss man wieder mit einer neuen Woche anfangen, warten, weiter geduldig auf den Freitag warten, hoffen, dass dieses Mal auch ein kleiner Brief von Euch, liebe Eltern, kommt. Nur wenige Zeilen, die mich aber sehr glücklich machen würden. Seht Ihr, ich bin sicher, dass Ihr an mich denkt, dass Ihr mir in Gedanken nah seid, aber wenn ich es geschrieben sehen wurde, wäre es, als wärt Ihr hier mit mir.

Ich warte so sehr auf diese Post, weil ich mir Gedanken mache. Letzten Endes weiß ich nicht, was Ihr von mir denkt, ich bin in einer nicht sehr ehrenvollen Situation und vielleicht wäre Tadel in Euren ersten Worten. Das fürchte ich, dass Ihr mich für meine Entscheidung in Deutschland zu bleiben tadelt, aber vielleicht würdet Ihr, wenn Ihr wüsstet wie die Ding wirklich stehen, nichts sagen. Nur Mut, Fulvio, noch eine Woche warten, vielleicht wird der nächste Freitag die ersehnte Freude bringen. Man muss stark sein, mein derzeitiges Leben verlangt es und bis zu diesem Moment bin ich es ja gewesen. Gott stehe mir bei und gebe mir immer den nötigen Mut.

Dezember 1943

Eines Morgens benötigen wir einen kleinen Wagen und da keiner von den "Post"( Lust hat, mit uns zu kommen, gehe ich mit den Köchen in die Küche und kehre alleine zurück. Von keinem Soldaten gefolgt zu werden, stimmte mich so fröhlich, dass ich auf der Strasse angefangen habe zu singen und sogar ein paar Tanzschritte gemacht habe. Ich glaube, wer mich gesehen hat denkt, dass ich ein bisschen verrückt bin, aber das liegt daran, dass sie nicht wissen, was Freiheit bedeutet.

11. Dezember 1943

Hans ist zu uns gekommen. Er ist ein anständiger Kerl (er ist dreißig Jahr alt), er ist Obergefreiter,  er ist immer sehr höflich und scheint ein Mann von Ehre zu sein, obwohl er nur ein einfacher Techniker. Er ist Österreicher und Katholik, aber kein besonders praktizierender. Er hält viel auf Disziplin, er schreit manchmal, aber er hat einen guten Kern und oft drückt er nicht nur ein Auge zu, sondern alle beide. In einem Punkt ist er unerbittlich, und zwar was Sauberkeit betrifft. Man sollte wissen, dass wir von den vier Zimmern jetzt nur noch drei haben und daher ist es sehr eng. Noch dazu waren Läuse in der Baracke, wo wir für einige Tage waren und wir sind voll davon. Auch ich habe drei kleine Läuse gefunden, ich hatte vorher nie welche gesehen, aber ich war gezwungen ihre Bekanntschaft zu machen. Ich habe meinen ganzen Mut zusammengenommen und habe es Edoardo gesagt, der mir eine Seife gegeben hat: Ich habe mich gewaschen, habe frische Wäsche angezogen und habe die Eindringlinge besiegt. Ich habe noch ein paar Mal mit ihnen zu tun gehabt, aber ich habe immer radikale Mittel angewandt und bin sie los geworden. Jetzt geben wir die Wäsche in die Wäscherei. Das freut mich sehr, da ich wie schon gesagt nicht gerade ausgesprochen gern wasche.

Wir merken sofort, dass der KdF( gewechselt hat, denn bald bekommen wir Extras wie Seife, Zigaretten, die erste Post, Marmelade. Wie oft haben wir darum gebeten, schreiben zu dürfen und Rudi mit seiner Teilnahmslosigkeit, ist der Antwort immer ausgewichen.Wenn ich daran denke, wie viel früher wir hätten schreiben können, und uns bedeutet schreiben viel. Arme Mutter, wie viele Monate ohne jede Nachricht von mir, wie besorgt du um mich sein musst.

Wir bekommen auch die ersten Zigaretten und ein Topf Marmellade. Wie viele Dinge wir dank Hans erhalten und jetzt erkennen wir, welches große Übel uns Rudi mit seiner Gleichgülitgkeit angetan hat. Und er war auch ein ganz schöner Gauner, als Beweis genügt die folgende Episode: Eines Tages bin ich im "Kommandozimmer" als der Feldwebel zur Kontrolle kommt. Kaum war er eingetreten, sagt er:"Hier ist es ja kalt!", und Hans antwortet: "Herr Feldwebel, wir bekommen keine Kohle weil der vorherige KdF auch die Kohle für Dezember verbraucht hat." Das will ich meinen, deshalb also hat die Baracke Feuer gefangen! Hans schreibt jeden Abend Tagebuch, und ich bekomme Lust, es ebenfalls zu tun.

11. Dezember: Mein Tagebuch

Heute habe ich angefangen Tagebuch zu schreiben, Hans hat mir ein paar Blatt Papier geschenkt und ich habe sofort begonnen. Ich schreibe Nachtragungen über die vergangenen Tage und gleichzeitig berichte ich täglich über die wichtigsten Ereignisse.

13. Dezember: Albert

Albert ist zu uns gekommen, er kommt aus Russland, wo er zwei Winter verbracht hat, viermal ist er verletzt worden, das letzte mal durch 21 Granatensplitter. Er leidet noch immer unter den Folgen des Schlafentzugs und ist immer müde.

15. Dezember

Ich habe nach langer Zeit eine kleine Reise gemacht, noch dazu 3. Klasse und nicht im Viehwaggon. Ich war bei der "Kompanie" mit Albert, um die kaputtene Kleidung auszutauschen. Die Fahrt lief nicht besonders gut, besonders die Rückfahrt, man bedenke nur, dass wir, da es zu voll war, die ganze Zeit auf dem Trittbrett stehen mussten. 

Auf der Rückfahrt böse Überraschungen: Aus Memmingen ist der Aufdruck gekommen, um uns I.M.I. (Italienische Militär Internierte) auf den Rücken zu schreiben. Es ist schmerzlich, so eine Aufschrift zu tragen.
Täglich wird unsere Ration kleiner. Wir sind an einem Punkt angekommen, an dem man nicht mehr weiter kann. Vergeblich habe ich protestiert, aber es bessert sich nichts. Eines Tages sind auch vier Leute in Zivil gekommen um zu sehen, was wir essen und sie schienen nicht sehr zufrieden, als sie weggingen, dennoch ist die Ration immer noch klein. Jetzt gibt es noch nicht mal mehr Kartoffeln, sondern nur noch Rüben, ungewürzt und machmal kaum gekocht.

19. Dezember 1943

Wir hatten an beiden Abenden Fliegeralarm. Das ist eine lästige Angelegenheit, denn wir müssen aufstehen und uns anziehen. Das Beste daran ist, dass wir, wenn während der Arbeit Alarm ist, weiterarbeiten müssen.

22. Dezember 1943: Weihnachtsbäume

Albert hat vier Tannen aus dem Wald geklaut, um Weihnachtsbäume zu machen. Heute Abend war ich mit Albert alleine. Er ist traurig und vertraut sich mir an. Er zeigt mir seine Fotografien und erzählt mir von seinen Leiden und Liebschaften. Er ist ein guter Kerl und wie ein Kamerad zu mir. Er sagt mir immer, im Dienst, das ist eine Sache, aber außer Dienst müssen wir Kameraden sein und wir duzen uns. Wenn ich Zigaretten habe, raucht er, und wenn er welche hat, rauche ich. Er schenkt mir immer irgendetwas und unter anderem hat er mir die in Deutschland so rar gewordene Hautcreme beschafft.

23. Dezember 1943

Heute Nachmittag haben alle I.M.I mit unglaublichem Eifer geputzt. Am Abend werden die Weihnachtsbäume geschmückt. Wir haben nichts zum Dekorieren, aber wir behelfen uns so gut wie möglich und versuchen, sie fröhlich zu gestalten. Ich habe die für die "Post" geschmückt. Vor dem zu Bett gehen, haben wir die Bäume alle nochmal betrachtet, obwohl sie ärmlich sind, sind sie schön. Besonders interessant ist, dass an dem von unserem Schlafsaal kleine Päckchen aus Papier hängen, sie stehen für die Pakete vom Roten Kreuz, die wir bekommen sollen, dann sind da kleine Flugzeuge, die, die uns die Post bringen sollen, die nie kommt. Im Bett haben alle den Rosenkranz gebetet.

25. Dezember 1943: Weihnachten

Weihnachten. In allen Schlafsäalen wird Essen zubereitet. Es ist schön zu sehen, welchen Erfindungsgeist alle an den Tag legen, um aus den Kartoffeln Leckerbissen zu machen, ein bisschen Margarine, ein bisschen Marmelade, die man sich vielleicht durch den Verkauf von einem Hemd beschafft hat, nur um Weihnachten zu feiern. Auch ich habe mit vier anderen einen Kuchen  gebacken, den wir dann in den Ofen geschoben haben. Wenn ich an die denke, die Du liebe Mama bäckst … und doch erscheint mir dieser so köstlich… Mit wie wenig man sich doch zufrieden gibt!

Der Tag ist für uns natürlich traurig, aber ein Moment war besonders schrecklich: als die Suppenration kam (ehrlich gesagt gut), fünf Pellkartoffeln und ein Stückchen Fleisch. Ich zwinge mich dieses großzügige Festmahl runterzuschlucken und dann schmeisse ich mich aufs Bett. Ich denke über dieses traurige Weihnachten nach und mir kommen viele Gedanken, ich denke an dich, Mama ich denk an dich, Papa.

Ich falle in einen bleiernden Schlaf. Als ich aufstehe, bin ich sehr schlechter Laune. Ich gehe ins Kommandozimmer, unterhalte mich mit Albert. Ich möchte mein Tagebuch weiterschreiben, aber den Kopf in die Hände gestützt, tragen mich meine Gedanken weg, weit weg in die blaue Unendlichkeit, wo Hoffnung herrscht. 

Jedes Zimmer hat seinen kleinen Weihnachtsbaum. Ich betrachte Dich kleiner Baum. Du bist ganz nackt, ein bisschen Glaswolle als Schnee, ein bisschen Papierschmuck, den wir gemacht haben, ein paar kleine Kerzen aus Wachs, das wer weiß wo herkommt, ein weisser Papierstern, ein Heiliger mit der Heiligen Familie. Ich betrachte Dich kleiner Weihnachtsbaum, Du bist so nackt und dennoch erinnerst mich an so vieles und sagst mir so vieles.

Deine Anwesenheit erinnert mich an diesen heiligen Tag und an jene glücklichen, die ich zu Hause verbracht habe. Der letzte glückliche war vor zwei Jahren. Wir drei Brüder waren alle um Dich herum versammelt, Bruno überreicht die Geschenke. Er brachte uns sehr zum Lachen, wir waren sehr glücklich. Armer Bruno, Du wirst keine Geschenke mehr überreichen, Du wirst nicht mehr mit uns sein.

Das Fehlen von bunter Dekoration erinnert mich an die großen Weihnachtsbäume, die Ihr, liebe Eltern, für mich hergerichtet habt als ich klein war. Ich kniete vor diesem Lichterglanz nieder und bat das Jesuskind, dass es mich gut, gesund und brav sein lassen würde. Ich erinnere mich noch, wie ich mit großem Eifer, den Baum schmückte, als ich größer war. Auch dieses Jahr habe ich Dich hergerichtet, ich habe dich für die zwei deutschen Kameraden hergerichtet und vielleicht werden auch sie bei Deinem Anblick den Tag herbeisehen, an dem sie wieder zu ihrer Familie zurückkehren.

Das Mangel an süßen Naschereien erinnert uns an die Misere, in der wir leben. Ohne Schuld, büßen wir für die der Anderen. Es ist sehr viel Grün an diesem kleinen Weihnachtsbaum und dieses Grün erinnert uns an die Hoffung, die wir im Herzen tragen, zurückzukehren. Nein, es ist keine Hoffnung, es ist eine Gewissheit, eine Gewissheit, die uns Kraft und Mut gibt und wir werden zurückkehren.

Ich verabschiede mich von Dir kleiner Weihnachtsbaum. Du sagst uns, dass der kleine Jesus geboren ist, dass er für uns gelebt hat und gestorben ist und dass er jetzt neben der Junfrau Maria für das Ende dieses Übels, das die Welt plagt, betet.

27. Dezember 1943

Nach zweieinhalb Tagen Ausruhen, geht es wieder an die Arbeit. Ich freue mich fast, denn diese zwei Tage waren eine richtige Qual für mich.

29. Dezember 1943

Nach vielen Monaten habe ich eine Tasse Milchkaffee getrunken. Es war Ersatzkaffee, aber er war schön heiss und ich habe ihn mir richtig schmecken lassen: Es war eine Gabe von Albert.

31. Dezember 1943: Silvester

Das Jahr 1943 geht zu Ende, ein Jahr voller Schmerz und Traurigkeit. Weit weg von der Familie, von zu Hause, weit weg von jeglicher Zuneigung: Ich verabschiede Dich und verheimliche  Dir nicht, dass ich froh bin, dass Du gehst. Viele Monate lang hast Du mich von der Liebe träumen lassen, hast mir viel Freude und Glück beschert hat und dafür danke ich Dir. Aber Du lässt mich diesen Traum teuer zu stehen kommen. In einem fremden Land, inmitten von Leuten, die eine Sprache sprechen, die sich so sehr von unserem wohlklingenden Italienisch unterscheidet, habe ich Tag für Tag die niedersten Arbeiten verrichten müssen. Sohn eines besiegten Landes, habe ich Verachtung und Beleidigungen über mich ergehen lassen müssen. Entmutigt, geistig und körperlich erschöpft, hat es sehr lange gedauert, bis ich aufgeschaut habe und der Zukunft etwas zuversichtlicher entgegengesehen habe und wenn ich nicht einen großherzigen Freund gefunden hätte und zugelassen hätte, dass wir Freunde werden, weiß ich nicht, ob ich es geschafft hätte.

Dieser österreichischen Person gelten der Dank und die Anerkennung meiner Familie.

Leb wohl, Jahr 1943, ich hätte noch viel zu sagen, aber es ist besser zu schweigen. Leb wohl, zum Glück kommst Du nicht wieder und hoffentlich wirst Du nie Brüder haben.

1. Januar 1944: Das neue Jahr

 Das neue Jahr wurde mit viel Frohsinn erwartet. Wir haben gesungen, ein paar Spiele gemacht, gescherzt: Es hat nicht an guter Laune gefehlt. Ich habe mir dann einen Pudding gemacht, der eine Million wert war, da ich ja so gut kochen kann, habe ich ihn dann leider anbrennen lassen, aber er hat trotzdem gut geschmeckt. Genau um Mitternacht haben wir uns ein frohes, neues Jahr gewünscht und vor dem zu Bett gehen habe wir ein bisschen schwarzen Kaffee getrunken. Im Bett habe wir den Rosenkranz gebetet. 

13. Januar 1944: Die Familie Thoma

Der Schwachpunkt unseres Lebens als Internierte sind die Schuhe. Es ist kein gutes Wetter, der Boden ist aufgeweicht und die Schuhe gehen oft kaputt und sie zu wechseln ist nicht leicht. Wir haben zwar Material zum Reparieren, aber uns fehlt der "Eisenfuß"(. Hans holt ihn oft bei einem nahgelegenen Schuster, aber gestern hat er mich geschickt. Und so habe ich die Bekannschaft der Familie Thoma gemacht. Zum Beispiel heute, als ich ihn zurückgebracht habe, haben sie mir Milchkaffe und Brot mit Marmelade angeboten.

Zwei oder dreimal in der Woche gehe ich abends zu den Thomas. Ich fühle mich so wohl bei dieser Familie, sie sind sehr gutherzig und empfangen mich immer freundlich. Dann kann ich ein bisschen Musik im Radio hören und wenn ich auf dem bequemen Sofa sitze, dann kommt es mir vor, als ob  ich wieder in ein normales Leben zurückgekehrt bin. Leider geht dieses Stündchen, das ich mit ihnen verbringe immer wie im Fluge vorbei und bald muss ich wieder in die Realität der Baracken zurückkehren. Hans freut es, dass ich mich ein bisschen ablenken kann und manchmal schickt er mich hin, auch wenn wir den "Eisenfuss" nicht brauchen, nur um sie zu besuchen.

Ich gehe umso lieber hin, weil dort meine große Liebe ist, ein zwei Jahre altes kleines Mädchen. Die kleine Waltraud mag den Onkel Fulvio sehr gern. Sie kommt immer in meine Arme und es gefällt ihr zu spielen und sich von mir liebkosen zu lassen. Wenn ich dann gehen gibt sie mir immer ein Küsschen. Diese Kleine ist meine Freude und gibt meinem traurigen Leben ein bisschen Fröhlichkeit. Sie ist sehr herzig, lebhaft und fröhlich. Sie erinnert mich an meinen kleinen Neffen Bruno, der ebenso ein Schätzchen wie sie sein muss.

Ihre Großeltern, zwei freundliche Alte, mögen mich und sind sehr gutherzig. Wenn sie etwas Gutes kochen, stellen sie immer einen Teller für Fulvio beiseite und bieten es mir gerne an. Auf diese Weise bekomme ich auch etwas Gutes zu Essen.

Sie haben 11 Kinder, davon kenne ich Liese, die sehr hübsch ist und mit einem Oberleutnant aus der Luftwaffe verlobt ist, Anni und Frau Goppel, die im oberen Stockwerk wohnt und dessen Mann in Frankreich ist. Sie ist immer am Arbeiten, ruht sich nie eine Minute aus. Sie hat zwei Töchter und einen Sohn, die immer sehr ordentlich aussehen, darauf hält sie viel, ebenso auf ihre Wohnung, die immer blitzsauber und ordentlich ist.

Dann ist da noch die Mutter von Waltraud, 23 Jahre alt, verheiratet mit einem Unteroffizier, der wieder einberufen worden ist. Sie ist sehr gut zu mir und scherzt immer.

23. Januar 1943: Der ehrenhafte Major

Albert ist in Marianne verliebt, was sie auch erwidert und an den Sonntagen kommt sie hier in die Baracke und geht mit ihm aus. Heute war sie gerade da, als der Major kam. Man hat sie in einem kleinen Nebenraum versteckt und als der Major hineingehen wollte, haben wir gesagt, dass der Raum für die Fabrik vorbehalten sei und dass wir keine Schlüssel hätten. Der Major hat etwas geahnt, aber da er ein anständiger Mensch war, hat er so getan, als hätte er nichts bemerkt. Er hat das Lager besichtigt und, da alles in seiner Ordnung war und er alles zu seiner Zufriedenheit vorgefunden hat, hat er nichts gesagt. Nur beim Weggehen hat er zu Hans gesagt: "Versteckt die Schuhe nächstes Mal etwas besser", unter dem Bett von Hans guckten zwei rote Damenschuhe hervor. Auf der ganzen Welt findet man Leute von Ehre und gute Menschen.

1. Februar 1944: Der umgestürzte Kran

Heute ist ein Unglück geschehen und es war ein wahres Wunder, dass es keine schlimmen Folgen hatte. Ein Kran ist umgekippt. Er wurde von einer nicht sehr erfahrenen Person gesteuert, das Gegegewicht lag falsch und der Kran ist umgefallen. Alle Italiener die in der Nähe arbeiteten sind unverletzt geblieben und sind mit einer gehörigen Portion Schrecken davon gekommen. Interessante Anmerkung: Die ersten, die dem Deutschen in der Kabine zu Hilfe geeilt sind, waren Italiener. Was das Herz betrifft, muss man wirklich sagen, dass wir unvergleichlich, wir haben sogar zuviel davon.

4. Februar 1944: Der erste Brief

Der erste Brief ist angekommen, und was für ein langer, langer Brief, er kam mit der Feldpost. Teils von Vater, teils von Mutter geschrieben. Ich bin sehr glücklich, endlich weiß ich, dass ihr immer an mich denkt und endlich habe ich etwas von Euch lesen können. Ihr habt recht, man muss stark sein und den kritischen Punkt zu überwinden: Es werden wieder schöne Tagen kommen und hoffen wir dass sie bald wiederkehren! Heute, liebe Eltern ist ein Festtag und ein Tag der Freude. Aber wann werde ich den nächsten Brief erhalten? Werde ich abermals zwei Monate lang warten müssen? Hoffentlich nicht, hoffentlich wird auch das besser funktionieren.

( Die kursiv gedruckten Wörter sind im Original auf Deutsch [Anm. des Übersetzers].


( "Post" steht für "Wachposten" [Anm. des Übersetzers].


(Die Abkürzung "Kdf" steht im Original für "Kommandoführer" [Anm. des Übersetzers].


( Werkzeug des Schusters, das rechts und links zwischen die Beine geklemmt und worauf in der Mitte der Schuh gesteckt wurde.





